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Man fragt sich noch oft, was der Tonfilm 
mit dem Funk, was der Funk mit dem Ton­
film zu tun hat. Gehen wir aber nur einen 
Schritt weiter und stellen wir die Frage ge­
nauer, forschen, was Tonfilm ued Funk ge­
meinsam haben, so sehen wir mit einem 
Male klar: Der Tonfilm nahm geradezu seinen 
Ausgang vom Funk. Alles, was akustisch ist. am 
Tonfilm, bekam er als Geschenk vom Funk, so­
wohl was die Aufnahmetechnik anlangt, als auch 
die Wiedergabemitte]. Ohne hochwertige Mikro­
phone, wie sie '1er Funk erst schuf, ohne eine 
hochentwickelte Verstärkertechnik, ohne Groß­
lautsprecher bester Konstruktion wäre der Ton­
film undenkbar.

Die Gemeinsamkeit zeigt sich so nicht nur 
in der historischen Entwicklung. Jede Verbesse­
rung der technischen Mittel, die heute der Funk 
vornimmt, wird dem Tonfilm zugute kom­
men. Der Funk gab den Anstoß zur eifrigen 
Beschäftigung mit der Photozelle. der Tonfilm 
griff mit gierigen Fingern danach, arbeitet wei­
ter an «lern übernommenen Gut und wird der­
einst, wenn das Fernsehen tägliches Ereignis 
sein wird, es dem Funk wieder zurückgeben in 
vollendeter Form. Die akustische Aufnahme­
technik lernte «ter Tonfilm vom Funk, der sie 
Miinerseits wiede«* von der Schallplattenindnstrie 
übernahm, jeder der drei Zweige entwickelte 
sie. weiter, änderte sie nur für seine speziellen 
Bedürfnisse* ab; mit Sicherheit aber ist zu er­
warten, daß schon bald da und dort die Funk- 
leut/ sich Erfahrungen bei den Tonoperateuren 
des Films holen werden.

Wenn so die Wechselbeziehungen — heute 
noch — nur bei den technischenMittcln deutlich 
sichtbar werden, so morgen schon bei dem ferti­
gen Produkt; Els steht nichts im Wege, den 
akustischen Teil von Tonfilmen über Rundfunk­
sender laufen zu lassen, ja eine wciterentwickelte 
Tonfilmtechnik wird dem Funk eigens für seine 
Bedürfnisse zurechtgemachte Tonfilmstreifen 
zur Verfügung stellen, Filmstreifen, die nur Ton 
enthalten, ohne Bild. Eine Konkurrenz der 
Schallplatte?? Vielleicht. Die Entscheidung 
hierüber wird die ueiderseitige Entwicklung des 
Aufnahme-Verfahrens bringen

Und venu dereinst .las Fernsehen über un­
sere Rundfunksender läuft, hu wird es der Ton­
film sein, de' »ich unserer Studios bemächtigt, 
Ton und Film zugleich in vorausbestimmter 
Zweckform liefert, ein« Ergänzung für das 
FunkprogTanun gleich der heute im Funk im­
mer beliebter werdenden Schallplatte.

Toniilm un.. Funk sind zwei Ausdrucksmittel 
der gleichen Technik, deren Bündnis immer 
enger und enger werten wird, je mehr sich 
das eine aia andern, das eine mit dem andern 
hochentwickelt. . Kew.

Kin zu hell kopierter Tonfilmatreifen: Toe lichten Stellen haben die gleiche Tönung wie der Schleier.I(Zu dem Artikel:Verxerrungsursaohen beim Tonfilm auf Seite 227)1
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Tonfilm
1 »s. als Privat-Dozent

REVOLUTIONIERUNG IM TECHNISCHEN 
SCHULWESEN

Berlin steht im Zeichen der Weltkraftkonfe­
renz. Überall ist nur von Energien, Leistungen, 
Watt, PS die Rede. Dabei ist es so blödsinnig 
heiß, daß uns menschlich nur ein einziger Ag­
gregatzustand, nämlich der feste, interessiert; 
„Gelati“, wie der Italiener das Speiseeis nennt, 
wird in Unmassen konsumiert. Als von 2,5 Millio­
nen Volt die Rede war, die uns die A.E.G. in 
einem neuen Tonfilm sehen uud hören lassen 
wollte, schaute man aber doch auf — diese Zahl 
übertraf diejenigen, die wir aus den Vorträgen 
der W.K.K. gewöhnt waren.

hi dem Tonfilm, der den bescheidenen Titel 
„Aus den Forschungsstätten, der 
A. E. G.; T r a n s f o r m a t o r e n t a b r i k“ 
führt, begrüßte um zunächst ein Direktor der 
Bewag, Dr.-Ing. e. h. Rehmer ; er führte 
nns in Bild und Wort durch das Großkraftwerk 
Klingenberg, um zu zeigen, welche außerordent­
lichen Anforderungen die Elektrotechnik heute 
an Hochspannungs- uud Höchstleistungsgeräte 
stellt. Prof. Dr.-Ing. e. h'. Biermanns von 
der Transformatorenfabrik ' der A.E.G. zeigte 
uns darauf in großen Zügen sein Werk. Darauf 
ließ er seine Spezialisten zu Worte kommen; 
wir sahen und hörten die Vorsteher der. ver­
schiedenen Laboratorien.

Für uns der Funktechnik und dein Tonfilm 
Ergebene bringt dieser neue Film, der den Ton­
film zum erstenmal für die tochnischs Lehr­
tätigkeit ausnützt, eine große Fülle, des Inter­
essanten und Wertvollen. Nicht nur, daß hier 
nachdrücklichst die große Eignung des Ton­
films für das technische Unterrichtswesen be­
legt wird, daß wir die Erkenntnis vermittelt er­
halten, daß technische Vorträge der Zukunft 
überhaupt keiner Beschränkung mrhr unterlie­
gen —. darüber hinaus gibt der Film in seinem 
sachlichen Inhalt wertvolle Aufschlüsse über die 
Natur elektrischer Entladungen verschiedenster 
Frequenzen bei sehr hohen Spannungen. Über 
den sachlichen Inhalt sei weiter hinten berich­
tet; hier möchte ich zunächst auf den Ton­
Lehrfilm als solchen eingehen.

Dem Dozenten technischer Hochschulen 
fehlte bisher jede Möglichkeit, den Studenten 
bemerkenswerte technisch«: Schöpfungen, wie 

■ Kraftwerke, Fabrikationsstätten, Energie« ertei- 
luugsanlagen uud dergl. im praktischen Betrieb 

■ vorzuführen. Er mußte sich auf die mündliche 
Schilderung und auf Lichtbilder beschränken; 
günstigstenfalls stand ein Filmstreifen zur Ver­
fügung. Besichtigungen der Betriebe selbst ha­
ben, wenn man so sagen darf, ebenfalls uur 
einen geringen „Nutzeffekt“; es ist nicht mög­
lich, den Betrieb mf die Besichtigung einzu­
stellen und die Arlieiten lieispielswciso so vor­
nehmen zu lassen, daß mein möglichst viel aus 
der Besichtigung lernt; ja, es ist meist aus 
räumlichen Gründen nicht einmal möglich, daß 
man den Fabrikationsprozeß fortlaufend zu 
sehen bekommt, so also, wie es für di« Lehr­
tätigkeit uni günstigsten wäre. Bei Betriebsbe­
sichtigungen drängt sich ferner Allgemeines

Der neue Ton­film zeigt uns, wie die Indu­strie künstliche Blitze heratellt 

stets viel zu sehr in den Vordergrund, so daß 
das Wesentliche oft gar nicht erfaßt, zum min­
desten aber stark verwischt wird.

Hier bringt der Ton-Lehrfilm gründliche 
Abhilfe. Da der Betrieb durch die Aufnahmen 
zu einem solchen Film nur einmal gestört 
wird, während die Besichtigungen zuweilen wö­
chentlich mehrmals erfolgen, kann man sich 
mit der Bei ciebsarbeit auf den Tonfilm einstel­
len, man kann «Iso die Aufnahmen in akusti­
scher und bildlicher Beziehung.so machen, daß 
bei der auf die Vermittlung von Kenntnissen, 
eingestellten Wiedergabe der größte Nutzeffekt 
erzielt wird. Außerdem ist es möglich, den Film-j . 
streifen so v.usanimenzusetzeu, daß die Füh­
rung durch das Werk organisch fortschreitend 
erfolgt, so wie es dem Fabrikationslauf bzw. 
dem Aufbau des Werkes entspricht.

Der Tonfilm gibt dem technischen Unter- . 
richt absolut neue und in ihrem Ausmaß noch 
gar nicht abzusehende Möglichkeiten. Es ist 
außerordentlich wirkungsvoll und für das Stu­
dium vorteilhaft, daß man mit seiner Hilfe auf ' 
jedem Gebiet die ersten Kapazitäten dozieren ■ 
lassen kann und daß die Möglichkeit besteht, • 
die einzelnen Spezialitäten in ihren Laboratorien 
und Werkstätten, am Ort ihrer Tätigkeit spre­
chen und lehren zu lassen, dort also, wn alle 
Beispiele und Hilf? mittel zur Verfügung stehen, 
auf die de im Hörsaal verzichten müßten Es 
ist möglich, daß dieser erste Lehr-Tonfilm, den 
die AEG. zusammen mit der Klangfilm G m. , 
b. H. geschaffen hat,

eine Revolutionierung des technischen 
Schulwesens einleitet,

Der Film selbst zerfällt in zwei Hauptteile. ' 
Während die akustische Seite des ersten Teils 
nur den Führungsvortrag umfaßt, bringt der 
zweite Teil auch alle in den Laboratorien vor­
handenen Geräusche, so das Knallen und Pras­
seln der Hochspannungsüberschläge, das Brum­
men der erregten Transformatoren usw Man 
unterliegt vollständig dem Eindruck, als würde 
man den Prüfungen in natura Zusehen. Die Ge­
räusche werden mit erfreulicher Natürlichkeit 
wiedergegeben, so daß auch demjenigen ein 
echter Eindruck von Höchstspannungsüber­
schlägen vermittelt wird, der niemals Gelegen­
heit hat, so etwas in Wirklichkeit zu sehen. Im 
Film wird gezeigt, wie ein moderner Ölschalter 
die Belastung, für die er gebaut ist, spielend 
bewältigt und ein veralteter zur Explosion 
kommt.

Den Funkfreund interessiert schließlich der 
Teil des Films ganz besonders, der sich mit den

Prüfungen durch künstliche Blitze 
befaßt. Es war notwendig, den Blitz durch eine - 
künstliche Entladung absolut genau nachzubil­
den ; das geschieht mit Hilfe großer Konden­
satorenbatterien, die getrennt mit Hilfe von 
Hochspannungsgleichrichtern aufgeladen und

in Hintercinanderc-lialtung über da» zu prü­
fende Objekt entladen werden. Wir sehen und 
hören im Film, wie der künstliche Blitz in 
einen für geringere Spannungen gebauten Lei­
tungsmast einschlägt und den 'obereren Teil 
kurzerhand kappt; eine eindrucksvolle Illustra­
tion der gewaltigen Leistung, die hier tatsäch- 

steht. Wir sehen aber auch,lidi zur
wie die großen Hochspannungs-Isolatoren, die 
z. B. für die heute zwischen den Alpenkraft­
werken und denen des westfälischen Kohlenge­
bietes vorhandenen 380-Kilovolt-Leitungen ge­
braucht werden, den Entladungen anstandslos 
widerstehen. Interessant ist schließlich, daß 
man sich zur Reohach'nng der Vorgänge auf 
der verhältnismäßig kurzen Versuchsstrecke, 
die von den Entladung: Vorgängen in etwa einer 

■ Millionstel Sekunde durchlaufen wird, dra
Kathodenstrahl-Oszillographen be­
dient.

Der Film ist der erste einer geplanten Ton­
film-Reihe. die wichtige Ergebnisse der For­
schungsstätten der A.E.G. in der gleichen Art 
publizieren soll. Er stellt wohl die bemerkens­
werteste technische Film-Veröffentlichung der 
letzten Jahre dar, legt Zeugnis ab von dem 
Mut der deutschen Klangfilm-Leute, entpuppt 
sich als ein ausgezeichnet gelungener Wurf und 
weckt die schönsten Hoffnungen für die kom­
menden Lehr-Tonfilme, die die hier und da 
natürlich in Erscheinung tretenden Kinder­
krankheiten der ersten Schöpfung abstreifen 
und sich ganz vollendet präsentieren werden.

E. Schwandt.
Weshalb Außenmetallislerung 

von Sdiirmgitterröhren?
Es gibt zwei Möglichkeiten in der Schirm-' 

gitterröhre, die nachteiligen Streukapazitäten 
zwischen der Anode und dem Innenspiegel 
einerseits und dem Steuergitter und dem Ii* 
nenspiegel andererseits unschädlich zu machen. 
Man kann hochfrequenzmäßig den Innenspiegel 
durch Anschluß an die Kathode oder in diis 
Schirmgitter galvanisch erden. Eine Erdung 
nach dieser Methode muß jedoch als unsicher 
bezeichnet werden, denn der Innenspiegel ist 
sehr dünn, besitzt hohen Übergangswiderstand 
und gewährt keine einwandfreie Kontaktgebung.

Zweckmäßiger ist die kapazitive Erdung 
des Spiegels durch Außenmetallisierung der 
Röhre. Bei diesem Verfahren werden alle Teile 
des lunenspicgels ohne Rücksicht auf Über­
gangswiderstände oder Unterbrechung sicher 
erfaßt. Die Außen Verspiegelung bewirkt also 
die zuverlässigste Herabsetzung der schäd­
lichen Kapazität zwischen Steuergitter und 
Anode. Darüber hinaus verhindert sie jede ka­
pazitive Kopplung zwischen den Bauelementen 
der Schaltung und dem Innensystem der 
Röhre. Der Einwand, daß die Metallisierung 
einen nachteiligen Einfluß auf die Ausstrah- 
lung^dci vom System abgegebe nen Wärme ha­
ben könnte, ist nicht stichhaltig. Messungen 
haben gezeigt daß die durch die Metallisie­
rung auftretende Erhöhung der Heizleistung 
nur zirka 0,2 Watt beträgt, eine praktisch gänz­
lich unbedeutende Steigerung, welche die I«c- 
bensdauer der Röhre nicht beeinflußt.
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Bei der Wiedergabe eines Tonfilms macht 
sich besonders bei allen lautstarken Stellen ein 
Übelstand unliebsam bemerkbar, nämlich eine 
Entstellung der natürlichen Klangfarbe, her- 
vnrgerufen durch Übersteuerung einer oder meh­
rerer Elemente der Auf nahm« - oder Wieder­
gabe-Apparatur. Diese Verzerrungsursaehen sind 
uns vom Rundfunk her wohl bekannt. Auf 
dem Wege vom Mikrophon über den Sendet und 
Empfänger bis zum Lautsprecher finden sich eine 
Reihe von Möglichkeiten zu einer Übersteue­
rung, die hier als bekannt vorausgesetzt wer­
den dürfen. Beim Tonfilm kommen außer diesen 
Ursachen noch einige andere bemerkenswerte 
Quellen für eine Übersteuerung hinzu, die näher 
nuszuführen Zweck dieser Darstellung sein soll.

Was versteht man unter Übersteuerung und 
welcher Art sind die durch sie bedingten Ver­
zerrungen der natürlichen Klangfarbe?

Übersteuerung tritt dann ein wenn der ge­
radlinige Teil einer Arbeitskennlinie überschrit­
ten wird oder auch wenn die Kennlinie an sich 
iu ihrem ganzen Verlauf gekrümmt ist. Als be­
merkenswerteste Folge des Arbeitens auf ge­
krümmten Kennlinien kommt das Auftreten von 
neuen Obertönen in Betracht und von diesen 
besonders die Oktav und die Oberquint.

Der Ruhestrom der Röhre .'teigt bei Einsetzen 
der Übersteuerung, so daß ein in den Anoden­
strom gelegtes Amperemeter als Meßmittel für 
diese Art der Übersteuerung angewendet werden 
kann. Bei Kennlinien anderer Krümmung tre­
ten außer der Oktav noch Frequenzen mit der 
dreifachen und höheren Schwingungszahl hinzu.

Beim Tonfilm kommt außer dieser Art von 
Verzerrung durch die Aufnahme- und Wieder­
gabe-Verstärker die sich übrigens bei dem heu­
tigen Stand der Verstärkertechnik leicht vermei­
den lassen, noch eine Reihe anderer Möglich­
keiten hinzu. Zunächst die Tonaufzeich­
nungslampe beim sogenannten Intensitäts­
Verfahren, deren im Rhythmus des Sprechstro­
mes schwankende Helligkeit auf dem Filmstrei­
fen als Schwärzungen festgehulten wird. Bei Be­
lastung der Lampe mit steigenden Stromstärken 
steigt ihre Helligkeit erst langsam an, nimmt 
daun mit der Stromstärke gleichmäßig zu, bis 
eine Überlastung der weiteren Aussteuerung eine 
Grenze setzt. Die Skizze zeigt die statisch 
(mit Gleichstrom) auf genommene Kurve einer 
Tonfilm-Vakuumbogenlampe. (Der Verlauf der 
dynamischen Arbeitskennlinie ist nur we­
nig verschieden.)

Denken wir uns die Tonlanqe mit einem 
Ruhestrom von 1 Ampere betrieben, dann dürfen 
dir Spitzen der Wechselstrom-Amplituden den 
Wert von 0,7 Ampere nicht überschreiten, da 
anderenfalls das geradlinige Arbeitsgebiet über­
schritten wird. Der Film würde Schwärzungen 
aufnehmen, die aus den oben gezeigten Grün­
den bei der Wiedergabe neue, im Original nicht 
vorhandene Obertöne entstehen lassen würde.

Ein Schutz gegen Übersteuerung des Ver­
stärkers und der Tonlampe besteht in einer stän­
digen Kontrolle der Amplitude an der Ton- 
lampe/ nachdem durch Vorversuche einmal eine 
bestimmte Grenze festgelegt wurde, innerhalb ’ 
der eine Übersteuerung nicht zu befürchten ist. 
In der Praxis macht es einige Schwierigkeiten, 
diese Grenze einzuhalten, da die Trägheit aller

Wie die abge­gebene Sieb­stärke von dem aufgenommenen Strom abhängt bei einet der üblichen Ton- / aufziehniigs- lampen. 
Ql O> Op 31

gebräuchlichen Amperemeter nur den Aussteue­
rungsgrad sehr getragener Tonstücke zu verfol­
gen gestattet. Bei Sprache und besonders bei 
Klavierstücken versagen sie dagegen völlig. Es 
wurde daher vom Verfasser die Verwendung ei­
ner eigens für diesen Zweck konstruierten klei­
nen, iu den Verstärker eingebauten Oszillo­
graphenröhre voi geschlagen, die sich in der 
Praxis sehr gut bewährt hat. Bei der Aufnahme 
ist sogleich eine Übersteuerung zu erkennen, 
so daß gegebenenfalls diese Stelle nochmals wie­
derholt wird.

Nun sind wir sicher, daß alle Phasen der 
Darbietung als entsprechende Schwärzungen auf 
dem Film aufgezeichnet sind. Ob diese Schwär­
zungen proportional der Lichtstärke sind, richtet 
sich nach der Härte des Filmmaterials. Bei 
weichen Filmen wird z. B. eine Verdoppelung 
der Beleuchtungsstärke keine Verdoppelung der 
Schwärzung ergeben, sondern vielleicht nur eine 
Vermehrung auf den l,5fachen Betrag. Bei har­
tem Filmmaterial dagegen wird unter, den glei­
chen Bedingungen die Schwärzung einen drei­
bis vierfachen Betrag erreichen.

/ i

r

Blldluuk verkehr Berlin—Bueno« Hlrc« crBtlnct: Am 16. Juni wurden
graphenamtes in Berlin der Bildfunkverkehr zwischen Berlin nnd Buenas Aires offiziell eröffnet. Ansichtder Bildfunk-Sende- und Empfangsanlage.

In beiden Fällen erfolgt bei der Wiedergabe 
eine Verzerrung aus den gleichen Gründen wie 
beim Arlieitcn auf einer gekrümmten Kenn­
linie einer Verstärkerröhre. Nur bei Anwendung 
eines Filmes mit einer ganz bestimmten mitt­
leren Härte werden die Helligkeitsschwankun­
gen der Tonlampe als proportionale Schwärzun­
gen aufgezeichnet.

Außer diesem Umstand ist weiter zu beach­
ten, daß die Schwärzungskurven eines Filmes 
beiderseitig begrenzt sind. Die größte Schwär­
zung ist dann erreicht, wenn alle Silbtrkörner 
des Film ausentwickelt sind. Die untere Grenze 
ist durch, den immer rorhandenen Schleier des 
Filmstreifens gezogen. Es ist die Schwärzung, 
die auch auf nichtbelichteten Stellen bei der 
Entwicklung herauskommt. In der Praxis 
kommt ein Fehler nur durch ein Überschreiten 
der Schleiergrenze in Frage. Er wird dadurch 
vermieden, daß man mit so großem „Ruhe-, 
licht“ arbeitet, daß die größten Schwärzungs­
amplituden die Schleiergrenze des Films nicht 
erreichen.

Wird der so gewonnene, nicht übersteuerte 
Negativfilm durch einen engen Spalt beleuchtet 
und vor einer Photozelle vorbeigeführt, daun 
wird die Zelle immer an den Stellen beleuchtet, 
wo die Tonlampe gerade wenig Licht abgegeben 
hat. Wo die Tonlampe ein Lichtmaximum auf­
wies, ist der Film am dunkelsten und in die 
Zelle fällt>in Minimum an Licht. Der Strom 

im Aufzeichnungsverstärker ntehl also zum 
Strom im Wiedergabeverstärker im Verhältnis 
der Reziprozität. Das Abspiclcn eines Tonfilmes 
vom Negativ bringt also eine sehr beachtliche 
Verzerrung mit sich.

Wird das Negativ kopiert, dann werden die 
dunklen Stellen am Positiv hell und umgekehrt. 
Beim Kopieren müssen natürlich wieder alle 
Grenzbedingungeu eingehalten werden. Das Ko­
pierlicht muß so stark gewählt werden, daß 
die tiefsten Schwärzungen des Negativs am Po­
sitiv eine über dem Schleier liegende Schwär­
zung hervorrufen und außerdem muß die Härte 
des Fümmatcrials wiederum den richtigen Wert 
haben. Eine nähere Überlegung zeigt, daß beim 
Kopierprozeß die Härten von Negativ- und Posi­
tivfilm nicht einzeln proportional sein müs­
sen, sondern daß nur das Endresultat die­
ser Bedingung genügen muß. In der Praxis 
wählt man zur Aufnahme einen weichen Film 
und kopiert ihn auf einen Positivfilm von sol­
cher Härte, daß die Aufzeichnung am Posi­
tiv gerade proportional dem Tonlampenstrom 
wird.

Für Nadeltonfilme geben die gleichen Be­
Bedingungen wie für Schallplattengeräte, so daß 
sie hier nur kurz erwähnt werden sollen. Außer 
durch den Verstärker können Verzerrungen 
durch nichtlineare Bewegung der Aufzeich- 
nungsuadel hervorgerufen wmidan sowie durch 
den gleichen Umstand bei der Abtastung der 
fertigen Platte.

Erst die nähere Betrachtung der Herstellung 
eines Tonfilms zeigt, wie 
viel mehr hier im Gegen­
satz zu einer Kundfunk­
Übertragung zu beachten 
ist, um eine halbwegs na­
turgetreue Wiedergabe zu 
erhalten. Verstärker, Ton­
lampe, Filmhärte, Auf­
zeichnungslicht und Ko­
pierlicht müssen unab­
hängig voneinander immer 
richtig eingestellt werden, 
um den Mittelweg zwischen 
zu schwacher Aussteuerung 
und Verzerrung richtig zu 
treffen. Dr. H v. Hartel;

in den Bäumen dei Hauptiele-
Phot. Atlantio

Man schreibt uns:
Habe mir das S-J^hrenhochleistungsgerät gebaut 

und möchte ich Ihnen meinen Dank aussprechen 
über den guten Erfolg mit demselben. Ich verwende 
den Apparat als Batterieempfänger und führt der­
selbe seinen Namen auch tatsächlich mit Recht. 
Er ist das gegebene Gerät für den Bastler, dem wenig 
Geldmittel zur Verfügung stehen. Mit dem billigen 
Tekadon und nur 70 Volt Anodenstrom arbeitet der 
Apparat ausgezeichnet. Ich empfange bei mittlerer 
Hochantenne einwandfrei meine 7—8 Sender in an­
genehmer Zimmerlautstärke. Schwächere Sender in gu­
ter Kopfhörerstärke. Mehr wird auch der anspruchs­
volle Funkfreund von einem 2-Röhrengerät nicht ver­
langen. Ich möchte Sie daher bitten, Herm R. Exei 
meinen Dank übermitteln zu wollen. Auch wird er 
sich freuen über die Erfolge seines Apparates.

Ch. München,

Ich möchte Ihnen mitteilen, daß ich durch den 
im 2. Oktober-Heft der „Funkschau“ 1928 erschie­
nenen Aufsatz von C. K. „Heulboje oder Audion“ 
angeregt, mein Audion mit einem Potentiometer 
800 Ohm versah. Sie glauben nicht, welche Bessef- 
rung das herbeiführte. Trotzdem mein Audion vor­
her auch nicht zu den schlechtesten .gehörte, so 
ist die jetzige Wirkung verblüffend. WciA ich mit 
meiner Anlage jetzt arbeite, meine ich direkt, in 
einem rassigen 8-Zylinder-Wagen durch den Äther 
zu reisen. Auf jeden kleinsten Druck und Ände­
rung der Kondensatorstellung „legt“ der Apparat 
einen Sender nach dem anderen hin. Dio Rückf- 
kopplungswirkung ist so herrlich, daß selbst der 
abgebrühteste Bastler und Funkfreund seine helle 
Freude daran haben muß. Da merkt man erst, was 
eigentlich Rückkopplung ist. Ich rate nur jedem 
Funkfreund, in sein Audion ein Potentiometer bei 
einer RE 081 mit 800 Ohm einzubauen. Die paar Mark machen sich mehr als bezahlt.R. G.t Nürnberg.
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Im Fenuehlaboratorinm dia Heinrich-Hertz- Instituts, Berlin

Phot Berl. J1L Ges.

Versuche an einer Kun- 
weilenapparatar im Kein* 
lieh-Horts-Institut, Berli«.

Tiephot

■MWssfE

Ein laboratoriummäüig nnfge- 
bauter Kurzwellensender von 

Philips in Hilversum

t

Wer damals Leim Aufkommen des „Radio 
anfing, in einer Senderstadt mit Detektor „teil­
zunehmen“, der war zwar voll des Lobei. über 
die geniale Erfindung und über die Errungen­
schaft, die es der Menschheit nunmehr ermög­
lichte, ohne persönliche Anwesenheit „überall“ 
mitzuhören und an allem Weltgeschehen Anteil 
zu haben. Man meinte, der Fernempfang sei 
genau so einfach, eigentlich nur eine Frage des 
Geldbeutels und der Freigabe durch eine allzu 
ängstliche Behörde.

Man ahnte im allgemeinen noch nicht, daß 
dieses „Überall“ noch sehr in Gänsefüßchen zu 
setzen war, und daß cs noch der intensivsten 
Forscherarbeit von zahllosen Laboratorien le- 
dürfen werde, ehe etwas Brauchbarer für „alle“ 
und „unter allen Umständen“ geschaffen werden 
konnte. Heute, im Jahre der StörungssBUche, 
begreifen es dagegen wohl die meisten Rund­
funkhörer, welche gewaltige Arbeitsleistung von 
den Laboratorien noch zu vollbringen ist. Heute, 
wo wir wissen, was alles stört und hindert. 
Heute, wo es keinem Kundigen mehr einfällt, zu 
behaupten: Was man nicht recht begreifen kann, 
sieht mau als „atmosphärisch“ an.

Oben: Kin antomatischer Lautaprecherprüfapparat im Laboratorium der amerikanischen Firma Temple.Linke: Batteriefabriken müssen in einem eigenen chemischen Labor dauernd die einlaufenden Rohstoffe auf ihre Güte überwachen.Phot. Siemens 4c Halske.
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Linka: Die Industrie, die mit Bandfertigung ar­
beitet, schaltet zwischen die Fabrikation Arbeits­
plätze mit Prüfinstrumenten ein, durch die die 

Einzelteile laufend kontrolliert werden.
Phot. Telefunken

Lautsprecher.
Interessante Versuche über die Verwendung von Hocb- 

frgquenzentlatlnngen ala ’ ' '

überafö
Nein, wir betrachten es nicht mehr als einen 

überflässigen Sport, wenn wir in alter Welt, in 
wissenschaftlichen Instituten der verschiedensten 
Art, in den verschiedensten Industriezweigen, 
überall Laboratorien finden, die noch auf lange 
Zeit beschäftigt sein werden und im einzelnen 
ganz bestimmte eng umgrenzte Spezialgebiete 
bearbeiten. 1

Die Laboratoriumsarbeit bewegt sich im gro- 
• fien und ganzen in zweierlei Richtung: Erweite­

rung der Kenntnis und Kontrolle. Je weiter der 
menschliche Geist in das Gebiet der elektrischen 
und maguctischen Schwingungen sichtend und 
gruppierend vordringt, um so weiter gesteckte 
Probleme tun sich auf.

Unsere Bildet zeigen uns eine Auswahl aus 
den Arbeitsgebieten des bekannten Heinrich 
Hertz-Institutes. Da werden z. B. die wirk­
lichen atmosphärischen Störungen beobachtet 
und registriert, nachdem man gelernt hat, sie 
von dec zahllosen anderen Störungsarlon unse­
rer Großstädte und Industriezentren zu unter­
scheiden. Da wird in einem anderen Labora-

..

Ans dem Radio 
versuch al aboratorium 
der Technischen Hochschule 

Berlin.
Dephot

Dephot.

Frol. Üoeger, der Leiter der Lautabteilnng der preuBi- 
achen Staatsbibliotheken, in seinem Laboratorium bei

der Untersuchung von Lautsprechertrichtern.Phot. Atlantic
torium die Schallerzeugung durch Hochfre­
quenzentladungen experimentell herrergerufen 
und untersucht. Dann wieder werden — gar, 
nicht unähnlich den privaten Bastlerlabora­
rien — Versuche auf dem Gebiete der Kurz­
wellen gemacht '

Sind nun nach der Festlegung gewisser Er­
gebnisse seitens der Forscher durch die Indu- 
(Schluß nächste Seite unten I

Beobachtung und Messung athmoaph.'irircher Störungen im Heinrich-Hertx-Iuatitut, Berlin. Dephot.
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Abb. 1 Dieses Bild seist deutlich die Ausbildung der Polschuh« mit dem Anker dazwischen.
Unter sämtlichen magnetischen Lautspre- 

dhersystemen steht das vierpolige zweifellos an 
erster Stelle. Selbst der jetzt Mode gewordene 
Induktor-Dynamische hält den Vergleich, -wie 
ich glaube, bis in Feinheiten nicht aus, ganz 
zu schweigen von den vorgespannten Zungen­
lautsprechern, die nur bescheidene Ansprüche 
befriedigen können. Freilich, es soll nicht ge­
sagt sein, daß der Vieqiollautsprechet quali­
tativ alle Wünsche restlos erfüllt. Nach wie 
vor ist der Dynamische „der“ Qualitätslautr 
sprechet, doch wird man von ihm eine allge­
meine Verbreitung vor allem in Laienkreisen 
tyohl nicht erwarten dürfen, da sein Betrieb 
immerhin einige Komplikationen mit sich 
bringt. Ich denke da namentlich an die Erre­
gung Und an die große Empfindlichkeit auf 
Ver stärker Verzerrungen, die eine stete Überwa-

rortsetung von voriger Seite)
strieingenieure entsprechende Apparate, also 
etwa Verstärker oder Lautsprecher konstruiert 
und bergestellt, so beginnt damit die Arbeit 
der „andern“, Wir sehen den Musiker mit dem 
fertigen Verstärker, experimentieren, nüt dem 
Ziele, aus ihm die größtmögliche Natürlichkeit 
und Unverfälschtheit herauszuholen, zu erfor­
schen, wie muß sich der Musiker gegenüber 
dem Apparate verhalten, wie ist er für den 
Musiker einzustellen und zu bedienen. Und bald 
ergeben sich daraus neue Anregungen für die 
wissenschaftlichen Institute und für die Indu­
strie zu weiteren Verbesserungen.

Ein anderer, dem es unbedingt auf die Wahr­
heit der Wiedergabe ankommt ist Professor 
Doeger, dei Leiter der Lautabteilung an der 
preußischen Staatsbiliothek in Berlin. Was mö­
gen ihm die verschiedenen Lautsprechertrichter 
schon für Kopfzerbrechen gemacht haben. Die 
Ingenieure kommen ihm zu Hilfe und lassen 
mit dem Oscillographen automatisch und un­
verfälscht genaue Kurven der Lautspiechcrtätig- 
keit aufnehmen. Ibr Bild zeigt die Fehler­
quellen augenfällig an und weist die Punkte auf, 
an denen die Verbesserungsarbeiten einzu^tzen 
haben. . ■

Ein besonderes Gebiet, auf dem nach der 
Ansicht der noch zu Blindheit verdammten un­
geduldigen Hörermillionen gar nicht genug ge­
arbeitet werden kann, ist das Fernsehen. In so 
einem Femsehlaboratorium, wie dem des 
Schwingungsinstituts für Forschungen auf dem 
Gebiete der Radiotechnik, sieht es übrigens für

BILLIGSTE u. EINFACHSTE HERSTELLUNG EINES ERSTKLASSIGEN LAUTSPRECHERS.

chung der Anlage notwendig machen. Der 
Wegfall der Erregung ist mit einer dei Haupt­
vorzüge magnetischer Lautsprecher; sie kom­
men schon mit simplen Dauermagneten auf 
gute Lautstärke. Last not least der tatsächlich 
minimale Preis, der für unseren Lautsprecher 
in Betracht kommt. >

Für die meisten Bastler wird es unn ge­
radezu unmöglich sein, ■

das Magnetsystem
mit den Laschen und Polschuhen selbst anzu­
fertigen. Da nun für den Erfolg gerade diese 
Teile sehr genau gearbeitet sein müssen, blieb 
nichts anderes übrig, als das Polschuhsystem, 
fix und fertig zur Verfügung zu steilem Dao 
komplette Polschuhsysteru iu später beschrie­
bener aber noch dazu verkupfertet Ausfüh­
rung, inklusive sämtlicher Schrauben, Beilagen, 
Gegenmuttern, ausschließlich der beiden Mes­
singklötzchen für die Stellvorrichtung, ist zu 
haben bei der Firma Boehm & Wiedemann, 
München, Karlsplatz 14, um RM. 5.—. Ganz 
bestimmt sind hier auch die erforderlichen 
Magneten mit den nötigen Maßen und 
tadellos, magnetisiert nhältlich. Bei dem 
tatsächlich niederen Preis möchte ich zur 
Selbstanfertigung wirklich nicht raten, uußer 
es will jemand sich seinen Lautsprecher ohne 
Rücksicht auf die dazu nötige Zeit bis zum 
letzten Strich selber liauen Und außer er ver­
fügt über die nötige Geschicklichkeit. Für 
diese Bastler gelten die nachfolgenden Zeilen.

Für das Magnetsystem brauchen wir zwei 
Hufeisenmagnete. Ihre Auswahl ist ziemlich 
sorgfältig zu treffen, da hiervon letzten En­
des die lautstärkenmäßige Leistung des Laut­
sprechers abhängt. Ich möchte vorschlagen, 
Hufeisenmagnete zu verwenden wie sie in Kur- 
belindnktoren für Ruf zwecke im Telephonier 
verkehr Verwendung finden. Mau nehme Ma-

Bastlera ugen gar nicht so fremd aus. Sie ent­
nehmen daraus, daß cs auch für sie unter der 
Parole „Fiat Lu»l“ (Es werde Lieht!) allerhand 
zu tun geben wird. ;

Ruhige Dauerarbeit haben die Industrielabo­
ratorien zu leisten. Dabei ist das Ausprobieren 
neuer Schaltungen oder Konstruktionsteile zif­
fernmäßig sogar der geringere Teil. Die Haupt­
sache ist: Kontrolle cler laufenden Produktion. 
Alles wird geprüft, bevor es seinen Weg zum 
Publikum machen darf. Denn von der Zuver­
lässigkeit der Prüfungsmethoden hängt die stau­
nenswerte Gleichartigkeit in der Qualität der 
berühmt gewordenen Markenartikel ab. Als das 
alte chinesische Kaiserreich noch existierte, hat­
ten die pedantischen Prüfungen, die den Auf­
stieg auf der Mandarinenleiter der Staatsver­
waltung seit Generationen begleiteten, eine fast 
sprichwörtliche Bedeutung. Immerhin haben sie 
eine erstaunliche Kontinuität uud Beständigkeit 
des Reiches der Mitte bewirkt, wie wir eie sonst 
nirgends fanden. Der Prüfungsweg, dem Roh­
materialien und Fertigfabrikate unterworfen 
werden, ist nicht minder pedantisch, aber un­
bedingt notwendig und freilich auch noch viel 
raffinierter und untrüglicher.

Geprüft werden endlich die Sende-Wellen 
und -Schwingungen selbst. Man zähle selbst die 
Meßinstrumente nach, die den. Weg der Modu­
lations- und Trägerwellen des Kurzwellensenders 
im Philips-Laboratorium in Hilversum um­
lagern, damit die Südseeinsulaner unsere euro­
päische Musik auch rein und unverfälscht frei 
in die Hütte geliefert erhalten können. —rt. 

gnete, deren mittlere Eisenlänge und Quer­
schnitt möglichst groß ist. Aus Altmaterial­
beständen der Reichspost sind geeignete Huf­
eisenmagnete mit diesen Abmessungen erhält­
lich: Querschnitt der Schenkel 9 mm X 25 mm, 
ganze Höhr 105 mm, innere Maulweite 38 mm. 
Die Magnete müssen auf jedem Schenkel eine 
Bohrung haben, tun das Polschuhsystem an­
schrauben bzw. später den Lautsprecher über­
haupt zentrieren zu können. Die Magnete müs­
sen vor dem Einbau magnetisiert werden. Man 
braucht eine Magnet isierungsspuk mit 3000 
Windungen 0,4 mm Draht, durch die 2 Amp. 
geschickt werden, man benötigt dazu ungefähr 
eine Spannung von 110 Volt. In die Spule 
wird der eine Magnetschenkel geschoben und 
über die Enden ein Stück weichen Eisens, mit 
wenigstens dem Schenkelquerschnitt, satt auf­
gesetzt. Magnetisiert wird zirka dreimal je eine 
Sekunde lang, worauf das Eiseujoch sachte ab­
gezogen wird (nicht abreißen).

Kommen die Magnete noch nicht gleich zur 
Verarbeitung, so empfiehlt es sich, sie mit 
einem Stück Eisen kurzzusehließeu oder die 
beiden Magnete Nord-Süd, Süd-Nord aneinan- 
derzusetren. Die Magnete nehmen es übel, 
wenn sie nach dem Magnetisieren von Kin­
dern zum Spielen verwendet werden; man er­
schüttere sie möglichst wenig,

Wir sehen uns zunächst die Photos an: man 
bemerkt vorn am Maul des einen Magneten — 
der zweite ist der Deutlichkeit halber abge­
nommen *)  — das ganze Polschuhsystem. Links 
und rechts unmittelbar um Magneten aufsit­
zend zwei kräftige Laschen, die ihrerseits erst 
die eigentlichen Polschuhe tragen. Es sind das 
die vorne etwas schräg zulaufenden Eisen - 
Stückchen, wie deutlich zu sehen. Solche Pol­
schuhe sind je zwei auf den beiden Schmal­
kanten der Laschen verstellbar angeordnet. In­
nerhalb der entstehenden zwei Luftspalte 
schwingt der Eisenanker; um einen Ende ragt 
ein Stift, der später die Membran antreibt, aus 
dem System. An diesen Stift nun ist eine wink­
lig umgebogene Feder angelötet, die durch ihre 
Kraft den Anker in der Mitte des einen Pol­
schuhpaares hält. Das andere Ende des Ankers 
ist in eine Stellvorrichtung eingeklemmt, die 
es gestattet, auch hier in die Mitte de° ande­
ren Polschuhpaares einzustollen (Abb. 2). Die 
Polschuhfolge ist von oben nach unten in 
Abb. 1 S—N, in Abb. 2 N—S. Dii Polaritäten 
wechseln ab, man heißt das: die Polschuhe 
sind verschränkt. . i

Die Laschen sind magnetisch weiches Eisen 
mit dem Querschnitt 10x35 mm und sind 
55 mm lang. Die Schmalkanten sind zueinan­
der genau parallel, damit später die Polschuht 
nicht auseinanderstehen, außerdem müssen sie 
geschliffen sein, um die magnetischen Über­
gangswiderstände rernochlässigbar klein zu 
halten. Auch je eine Breitseite der I-Aschen, an 
die die Innenseite des Magneten anliegt, ist ge­
nau plan zu schleifen. Qin Laschen bekommen 
je zwei Bohrungen, um mit den vörhnndeuen 
Löchern der Magneten fest verschraubt zu wer­
den. Eine versenkte Beilagscheibe ist hiei sehr 
brauchbar, siehe Abb. 1 u. 2. Noch eine Boh­
rung ist in cler Lasche vorgesehen, um mit 
einer 5-mm-Zylinderschraube und Beilage die 
fertig montierten zwei Magnete in der Mitte 
endgültig fes1 zuschrauben. Einige Gewinde 
sind für die Polschuhschrauben und die Stell­
vorrichtung zu schneiden. An der Stirnseite 
der Laschen wird später ein Messingblech mit 
5-mm-Gewiudo befestigt, dessen Bohrung zu 
sehen ist­

*) Vergl. Abb. 4.
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Die Polschuhe werden aus einem 12 X 4 mm 

Flauheiten iu vier 22 mui langen Stücken 
abgeschnitten und die eine Ecke ungefähr so, 
wie es die Photos erkennen lassen, abgefeilt. Sin 
bekommen am einen Ende eine etwas größere 
Bohrung als für die Befestigungsschraube not­
wendig wäre, um später beim Justieren etwas 
Spiel zu haben und um auf maximale Liut- 
stärke einstellen zu können. Die Seite der Pol­
schuhe, die auf die Schmalseite dei Lasche zu 
sitzen kommt, wird ebenfalls geschliffen. Nur 
so erzielt man eine wirklich präzise Passung.

Der Eisenanker
ist 45 mm hing. Mim schneidet ihu mit der

Zähnen zu fassen.

sich ganz gut hartgezogener
runder Schaltdraht mit 1 mm Durchmesser,

Aus der Bastelkiste vuc-hen wir ein Stück 
zirka 2—3 mm starkes Messingblech, 100 mal 
50 mm, da? wir auf die. Stirnseiten der Latchen 
festschraubeu. An dieses Blech witd der Mem-

Abb. 3. Das fertige System ist an dem Chassis montiert.
Blechschere aus einem Stück­
chen 1-mm-Eisenblech mit ca. 
5 mm Breite heraus. Es emp­
fiehlt sich, diese Eisenzunge 
auszuglühen und langsam 
abzukühlen, nm Restmagne­
tismen zu vermeiden. Der An­
ker wird nun sorgfältig ans­
gerichtet und die Kauten leicht 
gebrochen. 7 mm vom einen 
Ende bohren wir ein 1,5-mm- 
Loch, in das wir den Membran­
stift einlöten. Als Stift eignet

Als Lange sehen wir vorläufig 10 cm vor. 
5 nun vom anderen Ende wird der Anker mit 
einer Nadelfeile auf 3 nun Breite papierdünn 
zugefeilt. Der Anker soll doch aueh auf der 
Seite der Klemmvorrichtung schwingen kön­
nen und deshalb muß hier der Querschnitt sehr 
stark geschwächt werden. Man feile hier so 
dünn, daß gerade noch die nötige Festigkeit 
vorhanden ist. 2,5 nun von diesem Ende sehen 
wir eine 3-mm-Bohrung vor. —

Aus Abb 2 und vor allem ans Abb. 4 sieht 
man deutlich', wie die Stellvorrichtung gedacht 
ist. Das durchlochte Ende des Aukers wird mit 
einer Preßschraube zwischen zwei Messing­
klötzchen festgeklenuni, die ihrerseits wieder 
nach allen Seiten ein klein wenig verschiebbar 
au die Laschen festgeschraubt werden. Die 
Klötzchen (5X3X20 mm) sitzen von den La­
schen einig« Millimeter entfernt. Sie werden ge­
halten von längeren Schrauben, die im Pol­
schuhsystem bereits vorgesehen sind. Die 
Schrauben selbst werden mit einer Gegenmutter 
gegen die Laschen fixiert, genau so die Klötz­
chen mit einer weiteren Gegenmutter. Der 
Lageplan«des Ankers ist demnach folgender; 
Einspannung am durchtechten Ende, dünnge- 
fcilte Stelle des Ankers, 1. Polschulipanr. Spule, 
Membranstift und 2. Polschuhpaar. Die Boh­

rungen der Klötzchen, wie übrigens auch die 
der Polschuhe, sind etwas reichlich, um ge­
nügend Spiel beim Einstellen zu haben.

Die Spule,
die an den Verstärker angeschlossen wird ist 
gerade so groß, daß sie knapp in den Zwi­
schenraum zwischen die Laschen hereingeht. 
Wir kleben sie uns selbst aus einem Pappröhr­
chen mit 6 mm lichtem Innendurchmesser und 
28 mm Länge. An die Enden setzen wir runde 
oder eckige Flanschen aus stärkerem Karton 
und scheu zu, daß sie einigermaßen stabil wird. 
Die Wicklung selbst besteht aus zwei vollkom­
men gleichen Teilen, um den Lautsprecher ohne 
jede Ausgangsschaltung, also ohne Drossel und 
Ausgangstrafo, an einen Gegentaktverstärker 
(und einen solchen sollten wir der sauberen 
Wiedergab halber anwenden!) anschalten zu 
können. Will man hiervon Gebrauch machen, 
so schalte man Anfang der zweiten Wicklung 
und Ende der ersten Wicklung zusammen und 
führe sie in bekannter Weise an die Auoden- 
rtromquelle; die übrig bleibenden Enden kom­
men nn je eine Anode des Gegentaktendverstär­
kers. Hat man keinen Gegentakter, so bleibt 
die Mittelabzweigung frei und der Anfang der 
Wicklung 1 und das Ende der Wicklung 2 
liegt über eine Ausgangsschaltung im Anoden­
stromzweig des Endronres. Den Anodenstrom 
bei diesem entspannten System direkt über die 
Spule zu leiteu, führt zu Verzerrungen, also 
in diesem Fall: elektrische Weiche oder Aus­
gangs trafo.

Gewickelt wird die. Spule in zwei Etappen. 
Der Spulcnkörper erhält zu diesem Zweck noch 
einen Mittelflansch, da ihn in zwei gleiche 
Teile trennt. Auf beide Teile wickeln wir je

Abb.4. Uie Motallteile des Syriern» noch unmontiert und ohne Spule.
4000 Windungen 0,07 mm 
Kupferdraht und führen die 
an stärkeren Draht säurefrei 
gelöteten Enden heraus 81. Die 
Spule wird nun ins System 
eingesetzt und dort mit Siegel­
lack befestigt. Man achte dar­
auf, daß der Anker frei im 
Innern schwingen kann. Der 
Anker muß nun auch auf der 
Seite des Membranstiftes in 
der neutralen Lage gehalten 
werden.Eine rechtwinklig um 
gebogene Bronzefeder, aus 
einer alten Klinkenfeder zu­
rechtgeschnitten, wird, wie aus 
Abb. 1 ersichtlich, links oben in
ein vurhandeuea Gewinde festgeschraubt und 
durch ein Loch mit dem Membranntjff. ver-

s; Her Draht, in für einen Lautsprecher reichlich ausreichende Portionen geteilt, kann ebenfalls, wenn sonst nicht erhältlich, für diesen Zweck auf eine kleine Papprolle gewickelt, von obiger Firma ber zogen werden. , .

lötet. Die 
sonst der 
festklebt.

Feder darf ziemlich kräftig sein, da 
Anker immer au einem Polschuh

Die Zentrierung.
Zuerst werden mit einer Stahlnadel sorg­

fältig alle anhaftenden Eisenfeilspänchen her­
ausgefischt; man scheue hier die Mühe nicht, 
da der Lautsprecher sonst später klirrt. Ist 
das geschehen, so klemme iaan den Anker in 
der Stellvorrichtung fest und lockere di« 
Schrauben der Polschuhe. Zwischen Anker und 
jeden Polschuh lege man nun ein Stückehen 
dünnen Schreibpapiers, presse die Polsthuho 
auf Papier und Anker uud ziehe die Schrauben 
fest an. Zieht man jetzt die Papierchen heraus, 
so schwebt «ler Anker zwischen diesem Pol­
schuhpaar mit einem winzigen Abstand voll­
kommen frei. Man halte «las System gegen 
Licht und überzeuge sich davon und seh« zu­
gleich nach, ob keine Eisenspäne mehr im 
Luftspalt sitzen. Man löse die beiden Schrau­
ben des anderen I’olschuhpaares und lege den 
Abstand des Ankers und je einen Polschuh vor­
läufig auf 1,5 mm fest. .

Die Spule wird jetzt an den Verstärker ge­
schaltet und Musik darauf gegeben. Man wird 
jetzt schon ein Mitsummen des Systems wahrneh­
men, das immer stärker wird, je genauer cs ein­
gestellt ist. Die vorderen Polschulie werden jetzt 
der Ankerzunge immer weiter genähert, so weit, 
daß ein Anschlag« n gerade mit Sicherheit nicht 
mehr eintritt, dann hat man die maximale 
Empfindlichkeit des Lautsprechers erreicht. 
Wir setzen jetzt erst den zweiten Magneten 
richtig (Nord—Nord; Süd—Süd!) auf und nun 
darf der Anker nicht plötzlich am einen Pol­
schuh festkleben. Eventuell Luftepalt weiter 
machen oder Rückstellfeder verstärken IHaupt- 
gesichtsp unkte beim Eins teilen: 1 die beiden 
Luftspalte «o klein als möglich machen, 2. Anker 
muß in b e i d e n Luf tspalten frei schwingen kön­
nen, also ohne aufzuliegen noch aufzuschlagen, 
3. die Luftwege müssen ganz frei von Eisen- 
spänchen sein Das Entstellen ist anfangs eine 
etwas heikle Sache, aber man kommt bald da­
hinter Um jeweils den Lautstärkezuwachs auch 
ohne Membran feststellen zu können, ist es 
zweckmäßig, den Membranstift fest mit den

Abb. 2. Ein« Vorderansicht des Hystrms mit der SieUiorrichtnng.
branhalter festgeschraubt. Die Öffnung für den 
Membraustift nehme man wenigstens zu 5 nun. 
Abstände der Bohrungen im Blech ergeben sich 
von selbst für den denkenden Bastler. Zu­
gleich hat man schöne Gelegenheit, an diesem 
Blech die Klemmen für die Spulenanschlüsso 
isoliert unterzubringen.
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Als Membran mit Halter kommt nur das 

kleine Chassis vea Blaupunkt iu Betracht. 
Das große gibt wohl -ehr erheblich mehr an 
Lautstärke, aber die Tonlage ist vermöge der 
großen Flächen und der relativ großen schwin­
genden Maße eine unnatürlich dumpfe. Das 
Blaupunktchassis ist sehr schön in Stoff ge­
lagert und vermag beliebige Schwingungswei­
ten auszuführen. Das Chassis wird auf dem 
Messingblech mit beigegebenen Schrauben be­
festigt und der Stift in die Kegelbleche der 
Membran eingelötet. FÜR DEN TON 

Abnehmer»
Kürzlich kam ich 

zu einem Schallplatten­
enthusiasten, der über 
alle wichtigen Platten- 
Neuerscheintuigen des 
letzten Jahres verfügt 
und dessen größter Ge­
nuß darin besteht, die 
„Attraktionen" dieser 
Sammlung seinen Be­
suchern vorznspielen 
Er fand die Wiedergabe 

der Platten „hervorragend" „wie das Original“ 
— ich land sie scheußlich. Er hatte es gar 
nicht bemerkt, wie die Platten durch das >iel- 
maligo Spielen immer schlechter wurden. Bei 
unserer Unterhaltung stellte sich nämlich 
schließlich heraus, daß einige Platten fünf­
zehn bis zwanzigmal, die begehrtesten Stücke 
aber bis fünfzigmal gespielt worden waren. 
Selbst dann, wenn initu für jede Plattenseite 
eine neue Nadel benützt, ist eine Platte in 
dieser Zeit „abgespielt“; die Wiedergabe zeich­
net sich nicht nur durch sehr starke Neben­
geräusche, sondern durch das Fehlen sämt­
licher hohen Frequenzen aus. Die Schallplat­
ten des Nadeltonfilms gelten beispielsweise 
schon nach fünfzehnmaligem Gebrauch als ab­
genützt; sie werden nach dieser Zeit durch 
neue ersetzt. Da ein so oftmaliger Plattenersatz 
dem Schallplattenfreund aber aus wirtschaft­
lichen Gründen nicht möglich ist, interessieren 
ihn nile Neuerungen, die der Platte zu größe­
rer Lebensdauer verhelfen, besonders stark.

Als ich bei meinem Freund weilte, hatte ich 
gerade eine Tüte mit Holznadeln in de r Tasche, 
so daß ich ihn mit dem Ausdruck größter 
Sachkenntnis fragen konnte: Warum zerfrasen 
Sie denn Ihre Platten mit den zackiger Stahl­
stiften, wo es heute diese billigen, weichen 
Holznadeln gibt?“ Er sah mich ungläubig und 
zweifelnd an, denn von Holznadeln hatte er 
noch nichts "gehört. Ich zeigte ihm also die leich­
ten, fettigen, dreikantigen Stäbchen aus Bam­
busholz, ließ ihn die Schärfe der Spitze füh­
len, ärgerte mich zunächst darüber, daß er 
einen Tonabnehmer mit zu kleinem runden,

Kin Zwischenstück, das die dreikantigen Bolznadel* in nor­malen Dosen an spielen gestaltet. Dieses Zwischenstück ist in Deatnhlsnd nicht eibältlich, kann von Bastlern ober leicht selbst gebä”t werden.
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Damit ist der Vietpollaittepreehor fertig, Wie 
bei jedem guten Lautsprecht r so ist es auch 
hier empfehlens werter, statt eines Kabinetts 
einen kleinen Schallschirm (50 X 50 cm genü­
gen!) als uoiv'cndige Membranbegrenzung zu 
> er weinten Man staunt, wie hierdurch die 
Lautstärke in lieferen Lagen zunimmt.

Zum Schluß noch die Freisaufstelhiug: klei­
ne* Blaupunkt-Chassis RM. 9.50; Polschuh­
system komplett RM. 5.—; Magnete, Draht 
und Klemmen RM. 1.—; macht alles in allem 
RM. 15 50. H. Eckmiller.

aber nicht mit dreieckigem Loch besaß, schnitt 
den Schaft der Nadel schließlich etwas zu, 
so daß er in die Bohrung des Tonabnehmer? 
hineinpaßte und bewies ihm so, «laß tnaji 
Schallplatten tatsächlich mit Holzetiften spie­
len kann.

Mit den Holznadeln muß inan enge Freund­
schaft schließen, wenn man sie benutzen will. 
Sie wollen „verstanden“ sein, will inan sie mit 
Vorteil gebrauchen. Zunächst also muß man 
eine Schalldose mit dreieckigem Loch besitzen, 
in das die dreikantige Nadel (Kantenlänge et­
wa 2,8 mm) hineinpaßt. Denn das Zuschneidp» 
des Schaftes ist unvorteilhaft weil sich die 
ausnutzbure Länge der Nadel hierdurch zu sehr 
verkürzt; auch geht die Lautstärke zurück. Ein 
Adapter, also ein Zwischenglied, um die Holz­
nadel in normale Tonabnehmer mit kleinem 
rundi n Nadelloch einsetzen zu können, sind in­
folge ihrer großen Maße ebenfalls unzweck­
mäßig1). Dann muß man diejenigen Platten, die 
man in Zukunft mit Holznadeln spielen 
möchte, „einspielen“. D. h. die Platten wer­
den mit neuen Holznadeln, die also nach je- 
desmaligcMi SpH zu wechseln sind, einige Male 

' gespielt, bis die Wiedergabe völlig einwand- 
fKl ist. .

Dio Holznadel zeichnet sich zunächst da­
durch aus, daß das Plattengeräu'Hh fast völlig 
verschwindet. Cs ist so gut wie Null, beinahe 
nicht mehr hörbar. Das rührt davon her, daß 
die Bambusfaser mit einer öligen Masse ge­
tränkt wird, die eine Schmierung der 
Plattenrille bewirkt. Da’ völlige Fehlen 
des Nadclgcrausches ist gleichzeitig '’in Zeichen 
für die wertvollste Eigenschaft der Holznadeln; 
die minimale, wenn nich«. ganz unterbleibende 
Abnutzung der Platten Das, wie wir sonst als 
Nadelgeräusch hören, ist schließlich weiter 
nichts als das Geräusch, das beim Kratzen der 
Nadel in der Plattenrille entsteht Es ist dat 
Geräusch der Abnutzung, und zwar ist es sowohl 
die Nadel, die sich abnutzt, weshalb sie nach jeder 
Plattenseite ausgewechselt werden muß, als 
auch dio Platte »elbst. Die sehr kleinen Aus­
buchtungen der hohen Töne werden boll weg­
gefräst, so daß diese Tonlagen einfach von 

der Platte verschwinden. Die Holz-
nadel ober schmiert und 
Plattenrille durch das in

poliert die 
ihr enthal-

tene Öl; zu einer Abnutzung kommt 
es also nicht.

Infolgedessen kaun man Schall­
platten mit Holznadeln vielmals so 

■ oft abspielen, als mit Stahlnadeln. 
Du Holznadel selbst nutzt sich na­
türlich ab, denn sie ist ja weich. 
Zwar [laßt sich die Spitze der Plat- 
tenrijle sehr genau nn, aller dir Plat­
ten haben schließlich nicht alle die 
gleichen Rillen, so daß es aus die­
sem und anderen Gründen vorteilhaft 
ist, auch mit der Holznadel nur eine 
Plattenseite abzuspielen. Während 
man die Stahlnadel nun aber fort­
werfen muß, kann die Holznadel 
mit einer besonderen Holznadel­

*) Ein sehr Kleine- Adapter ist i der 
Abbildung links gezeigt (Die Schriftltg.) 

scliem bk zehnmal «ngespiizt werden. Die Na­
del wird jedesmal vielleicht ein zehntel Milli­
meter kürzer, dio I Lautstärke aber um so grö 
ßer, je kürzer die Nadel «ird.

Hat man Schallplatten erst ¿einmal mit 
Holznadeln eingespielt, so ist die Wiedergabe 
keineswegs schlechter, sondern eher durchsich­
tiger und klarer als mit Stahlnadeln. Die ganz 
hohen Frequenzen werden natürlich vernach­
lässigt, da die Holznadel niemaL eine so 
schlanke Spitze besitzen kann, wie die Stahl­
nadel, und deshalb den feinsten Ausbuchtun­
gen der Plattenrille nicht zu folgen vermag. 
Aber auch unsere Tonabnehmer können Fre­
quenzen oberhalb von 5000 Hertz nur mangel­
haft uiedergeben und viele Schallplatten ent­
halten sie auch gar nicht. Die Vernachlässi­
gung der hohen Töne dürfte deshalb nicht als 
so schwerwiegend angesehen werden, wie die 
außerordentlich großen Vorteile, die die Holz­
nadel durch Unterdrückung des Plattengeräu­
schis und durch die Vergrößerung der Lebens­
dauer unserer wertvollen Platten bringt.

Schw.

Ichallplalien 
fu* den Techniker

Tri-Ergon TE. 5764. Blag-Orchester. Wenn der 
elektrische Verstärker oder sein Zubehör, Abnahme­
dose und. Lautsprecher, an irgendeiner Stelle auch 
nur sehr geringe Mängel hinsichtlich der Wiedergabe 
hoher Ober töne auf weisen, so ist auf Seite I dieser 
Platte der Charakter des Blasorchesters nicht mehr 
zu erkennen; man glaubt dann eiu Orgelkonzert zu 
hören.

Tri-Ergon TE. 5810. Flötentöne, die in ihrer 
Höhe mit der normalen Geigenlage übereinstimmen 
und deshalb zum Vergleich mit GeigentÖnen beson­
ders geeignet sind.

I IIraphoil E. 891. „Auftritt alied des Ollen­
dorf** und .Schwamm drüber**, Leo Schützendorf. 
Gesanglich, in der fabelhaften Aussprache und der 
geradezu unglaublichen Modulationsfähigkeit der 
Stimme übertrifft diese Schützendorf-Platte alles bis­
her Dagewesene. Andererseits machen gerade diese 
Tatsachen eine vorzügliche Apparatur notwendig, um 
alle Feinheiten auszuschöpfen. Vor allem darf weder 
die Abnahmedose noch der Lautsprecher irgendeine 
Klirmeigung auf weisen.

Vltraphon A. 417 und A. 423 Diese beiden 
Platten zeigen besonders gut die klanglichen Unter­
schiede zwischen der gedeckten Trompete (A. 417) 
und dem Saxophon (A. 423); ein Unterschied, der 
aber nur recht in Erscheinung tritt, wenn die ganze 
Apparatur weitestgehend von metallischen oder höl­
zernen Resonanzen frei ist.

Eitraphon A. 390. Es ist hier gelungen, die 
allerhöchsten Obertöne der Geige festzuhalten; des­
halb ist diese Platte wie keine andere zur Prüfung 
auf die Wiedergabe-Möglichkeit höher Töne zu emp­
fehlen.

Ultraphou 10880 Eine Sprechplatte, so makel­
los, daß man bei der Wiedergabe mit einer einwand­
freien Einrichtung den Vortragenden unmittelbar zu 
sehen meint; mit geschlossenen Augen anzuhören.

Vltraphou B. 413. Sopran-Gesang, dadurch 
ausgezeichnet, daß die Stimme auch in den hohen 
Lagen nicht schreiend wirkt und nur sehr wenig 
tremoliert. Diese Platte ist deswegen geeignet, die 
Aussteuerungsgrenze festzustellen, weil bekanntlich 
bei Sopranstimmen die Endröhre besonders leicht 
übersteuert wird. F. Gabriel

Eine 
Schneide­
maschine 
für Holz­
nadeln.
Eine Nadel 
kann durch 
Beschnei­
den fünf­
bis zehnmal 
gespielt 
werden.-- i---


	Abb. 1 Dieses Bild seist deutlich die Ausbildung der Polschuh« mit dem Anker dazwischen.
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